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Maine Hoben Freunde!

Gaet»ttan Sie, daß ich haute einiges über den Verlauf das Ber-

liner iiochachulkurses sage; ich werde dann morgen daran eine Be-

trachtung anschließen, die viel leicht gerade als sine weitere Aus-

führung Sia interessieren müßte. Der Berliner Hochschulkars

hatte «ein Programm in einer besonderen Weise angeordnet. Sa soll

tan dargestellt werden die Beziehung gewisser Lebens- und Wissen-

schaftszweige in der Gegenwart sur anthropoaophischen Weltansohau-

ung, Der einzelne ¥ag sol l te immer einem besonderen Wissenachafta-

oder Lebsnszweigs in dar Hauptsache gewidmet sein. Und die Woohe

war ao eingeteilt , dal? begonnen wurde mit i/am Sonntag, der der

anorganischen Naturwissenschaft gewidmet sein so l l t e . Der Montag

sol l te dann gewidmet sein dar organischen Kulturwissenschaft und

der Medizin, der Dianstag dor •Philosophie, der Mittwoch der Br-
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von

D r . H u d o l f S t e i n e r .

B o r n a c h . , an 19. März 1922,

Maine Hoben Freunde!

Gestatten Sie, daß ich heute einiges über don Verlauf des Ber-

liner il ochse hol kurses aage; ich werde dann morgen daran eine Be-

trachtung anschließen, die viel leicht gerade als sine weitere Aus-

führung Sie interessieren müßte. Der Berliner Hoohschulkoxs

hatte sein Programm in einer besonderen Weise angeordnet. Ss soll

ten dargestellt werden die Beziehung gewisser Lebens- und Wissen-

schaftszweige in der Gegenwart lur anthroposophischsn Weltanschau-

ung. Jer einzelne tag sol l te immer einem besonderen Wissenschafts-

oder Lebenssweige in der Hauptsache gewidmet sein. Und die Woche

war so eingeteilt, da# begonnen wurde mit d/em Sonntag, der der

anorganischen Naturwissenschaft gewidmet sein so l l te . Der Montag

sol l te dann gewidmet sein der organischen Kulturwissenschaft and

der Medizin, der Di anatag der ?hilosophio, der Mittwoch der Sr-



ziehuagswiasensch&ft, dar ^Öoiuxeratag dar Volkswirtschaft und dar

Freitag der Theologie» Dar Sonnabend e o l l t e der Sprachwissen-

schaft gewidmet a^ein und d-mna. o l l t e am Sonntag das Ganze daroh

die Surythmisvorstallung im deutschen Iheater • inen gewissen Ab-

schloß erlangen,

y.a war daa Programm BO dttgefedflclvt, dnß jeder l u g lait einem kur-

zen Vortrag von mir "be^innon s o l l t e . Hur der erutu oünntag konn-

te nicht ao beginnen, in iah damals noch nicht in Berl in soln

konnte. So mußte ich am Montag in meinen einführenden Worten so-

wohl die anorganische wie die organische Naturwissenschaft zusam-

menfassen. Dann a o l l t e der Tag also «inen e inhei t l ichen Charak-

ter tragen. Sa fanden anschließend an meine Kinf ührungaworte

dann xwei waitara Vorträge am Vormittag s t a t t . Bann fand »Ina

halbstündige Imbißpause s t a t t , su der man aber - das war schon

angekündigt - in den Bäumen der Singakademie keinan Imbiß bekam«

L'nd von 1 - 2 Uhr s o l l t e dann e ine Diskussion stattr inden. Da-

ran s o l l t e sich dann der l e t s t a Vortrag des Vormittags anaohlies-

aen Ton 2 - 3 Uhr. £s war als etwas anstrengendes Programm. Am

Abond schlössen s ich daran Vorträge, die zum Te i l in dar F h l l \ -

Äarmonie von mir gehalten wurden, stun Tei l von anderen in den Räu-

men der Berl iner Universi tät; ^edon Abond einen Vortrag und fcel

den andern Vorträgen, außer meinem, war immer nooh nach diesen

Vorträgen abends auch eine Art von Aussprache* Sa waren die Tage

also außerordentlich re i ch l i ch b e s e t z t .

Hon, die ganze Olisderung dea Frogrammea darf ta t sächl ich i n -

teressant genannt werden, namentlich durch die foneolierung,

welche die einseinen Tagesprogramme axrfnhren hatten. Gewisser-

maßen hatte jeaar tag einen tfesaattital, und die Formulierung
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dieser Gesamttitel für die Sage i s t nun wirklich interessant,

denn sie verraten so manches Bedeutungsvolle. Jeder einzelne lag

hat] In seiner Formulierung etwas i oaitives, nur der Freitag nicht,

der der Theologie gewidmet war.

Das i s t schon bedeutsam, nicht so sehr aus d*m Zeitbewußtsein

heraus, sondern aus der Art und tfeise, wie man 8 ich ia der iint-

wloklung des snthroposophischen auf Saiten derjenigen s t e l l t e ,

die das Programm formuliert haben» Man fühlte sich einfach ge-

drängt, die anderen Tagesprogramme in positivem 31nne zu formu-

lieren» Und wir brauchen uns nur diese Formulierungen anzuschau-

en, um das Bedeutungsvolle herauszufinden.

Sonntag, den 5. März: ••Von lebonsfeln&licher Mechanistlk au wah-

rer Phänomenologio11, - also dio Hoffnung ausgaanrochen in der For-

mulierung des rrogronsnas, &U-J xaan durch Anthroposophie dazu kommen

wird, eine Phänomenologie als Grundlage der Naturwlssenscha/ft,

der anorganischen ftaturwlssenschaft su finden.

Hoch positiver i s t dann das Programm ± vom Montag susammenga-

faßt: "Wege anthropoaophischer üenachonerkenntnis in Biologie und

Medizin" und ebenso positiv das Programm vom Dienstag über Philo-

sophie: "Die Begründung d er Anthroposophie aas dem philosophi-

schen Bewußtsein der Gegenwart"1.

fibenao positiv das Programm vom Mittwoch: "Von modernen pädago-

gischen Forderungen zu ihrer Verwirklichung durch Anthroposophie"

- also auch hier der O-edanke: es bestehen solche pädagogischen

Forderungen in der Segenwart, die durch Anthroposophie verwirk-

licht werden können.

Dor Donnerstag, der der Sozialwissenschaft genidmot war, hatte

3a sogar einen aahr verheißungsvollen Titel in der -wsaBtt'ormu-



liarung des Prograamos, obwohl das, was dann gehalten wor&an i s t ,

weniger verheißungsvoll war; dar 3oriu.er«tug trug & ogar den aoßar-

ordentiich verheißungsvollen Titol, dar sehr positiv klingt:

"NationalÖkonomische Ausblicke",

Der Sonnabend, ler der Sprachwissenschaft gewidmet war, trag

den Sitol: "Von üür toten Sprachwissenschaft aur lebondi;son

u^rachwiaauis chaft",

Sie sehen also, ubarall liegt diesen Titalformulierungen au-

grunde: man will hinweisen auf den Weg, der aas dem Gegenwärtigen

hineinführt in die anthroposophische Gestaltung des fcetreffenden

geistigen Weges. Uan hat eine Vorstellung davon, wie die einsei-

nen Disziplinen ihren Ausgangspunkt nahmen von dan gegebenen wis-

senschaftlichen formal ierungan dar Oegenmrt, und hineinlauf an

in gewisse andere ärkenntniBee, welche durch Aathroposophie guga-

ten warden sollen; überall also absolut konkretas Vorstellen über

mögliche Wage, Har - wie gesagt - der üonnerstag trägt don »oßar-

ordeutlich verheißungsvollen Titel: "Ausblicke, sogar national-

ökonomische Austlloka", was eine abstrakte Formulierung i s t , was

aber in der Abstraktheit g-«mde hinweist darauf, daß man - ich

möchte eagan - nicht gehen, sondern springen möchta.

Wenn wir dann don Freitag uns ansehrai in dor a llgeticinsn Porma-

lierungd es Tagesprogranans, so lautet dieses so: "Der Untergang

der lleligion in der gegenwärtigen Theologie und die Neubegründung

durch Anthroposophia." - Also hier wird zunächst ganz negativ

formuliart: der üatergang dar Religion in dar g egenwÄ-tigen Ihao-

logia und die Seubegründang - es wird also nur hingewiesen «uch

noch in negativer Weise, daß as etwas gibt wie A&throposophie,

und daß dadurch Theosophie und tieiigion aine lärnauerung erfahraa
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können. Es wird in diesem Titel nicht in so konkreter fteiae ge-

zeigt, wie der lieg aas den gegenwärtigen Wirrnissen faaraus in

die anthropoBOphieohe ueataltung hineinführen kann«

Wann Sia nun dua z . B . mit der Formulierung am Sonntag verglei-

chen: "Ton lebenafeindlicher ttechaniatik zu wahrer Phänomanologia",

so haben Sie hier sogar schon in dem Worte "Phanomenologia" sine

ganz konkrete Bezeichnung fax das, waa werden sol l . Sbenso haben

Sie in dem Worte: "jBenschenerkenntnis" vom Montag auf etwas duroh-

aaa Konkretes hingewiesen, «ei dar Philosophie haben Sie auf dns

philosophische Bewußtsein der öegonwRrt, also auch auf etwas Kon-

krotoa hingewiesen; bei der lirziahungawiaaanachaft auf die päda-

gogischen Forderungen der l l | a M l | und b»ji tier Sprachwissen-

schaft wird gesagt: "Von der totun Sprachwissenschaft zar leben-

digan Sprachwissanschaft" - also auch eine ins Konkrete gehende

Formulierung*

Hon, ea i s t das außerordentlich bezeichnend, daß dieser tioch-

tLchulkursus# der im weaentliohan sowohl innerlich wie äußerlich

in dar Freitags-Veranstaltung gegipfelt hat, der imgrunde ganom-

men - insbesondere die Empfindung konnte daa ergeben - einen theo-

logischen Charakter hatte; der während er ja auch sonst außeror-

dentlich gut besucht war, aa Freitag, am theologischen £ag, einen

Besuch hatta, so daß es "brechend voll" war, daß dieser Kursus

gerade in der iusaaforraulierung für das theologische Programm et-

was Negatives hatte.

Hatlirlich gingon dieae Formulierungen durchaus aua ioia harror,

was üben einmal vorlia^t, und man vorauchto in axuer alirliciion

und aufrichtigen tfoiae diaae Formulierungen so zu geben, wie als

eben auf der einen Seite aus dem Bewußtsein dar tregenwart horror-



gensn können, und auf 4er andern Seite aus einer Vorstellung da-

rüber, was aus diessm Bewußtsein dor t*egenwart durch Antiiropoao-

phie werden kann.

üeiion wir dann dio einsolnon. % &ge durch, so fcrtffM wir aatür-

llon auf Dinge, die aus zum grüßten i'eil bekannt aind. Bonntag:

Von lebonsfoindlicher mechaiistik zu wahrer Fhänomenologie - da

handölt ea sich also darum, daß darauf hingewiesen wird, wie alles

Spekulieren über Atomistik, über eins nachaiiE tische Auffassung

der lebloBan Natur überwunden worden sol l , wia man zu einem r e i -

nsn bütrachtun dessen, was in den Phänomenen, in den Srschöinun-

gen vorliegt, kommen sol l , wie diaaa Lrschainongen seibar für sioh

sprechen sollen, wie sia selber ihre 'Xheoria liafcrn sollen*

klao as is t in dieser Formulierung zum Ausdruckt) gebracht, daß

man Uoethaanismus treiben will in der ftatuxwissenachaft»

Sa i s t dann in der organischen Naturwissenschaft zum Au.sdru.oks

gebracht, duB man don gosamton Umfang der organischen Naturwissen-

schaft auf uenschonerkonntnia brturan milsoe, daß meax alßo notwendig

hat, nicht so aurütjUckol-fc die llatux in Ihren Eoidiun su botrach-

ten, wie nan düs gegenwärtig tut , soiiaarn daß man vor allen

fingen darauf auszugehen hbtte, den Menachun kennen fcu lurnön,

daß man vom «eüschon aus dio anderen weiche der fiatur zu erfor-

schen hätte.

TJas dann die I-hilosophia betr i f f t , so handeltes es sich am

Dienstag darum, su zeigen, wio das phllosophiache Bewußtsein an

einer Art von Snde angekommen i s t . ,e i s t intüressant, diese

Formulierung z. ii. in Zusammenhang zu. dünken mit dorn He&eltum.

Hegal hat Ja bereits in seiner Philosophie im Beginne dea 19. Jahr-

hunderts gosagt, daß al le Philosophie der Ue^nwnrt ein Jnde sei ,

und daß oan imgrunde genommen in der Philosophie nur auf den Her-
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gang zurückblicken kann, daß aber aina Weiterentwickolun^ nicht

möglich sei« Nun aollto eben an diesem Dienstag gezeigt werden,

wie aas dem finde der Philosophie ein Anfang, ein neuer Anfang her-

vorgehen kann, wenn man diesen Anfang in anthropoaophischein Sinn«

gestaltet«

In der Erziehungswissenschaft wollte man darauf hindeuten, daß

eigentlich alle wirklich denkenden Menschen der Gegenwart gewisse

pädagogische Forderungen aufstellen, die aber nicht zu erfüllen

sind mit dem, waa man gegenwärtig nn Pädagogik entwickalt, daß

also dia Forderungen, die imgrunde gpnomaon allod^cnkandsn Mansch-

en auf stallen, nur zu erfüllen sind durch Anthroposophie,

In der Sprachwissenschaft aollto gezeigt werden, wie die Spra-

che selber als lebendiger Organismus im Zusammenhange mit dem Men-

schen erfaßt werden sol l , nicht bloS aus den toten Urkunden her-

aus, wie das bei der gegenwärtigen Sprachwissenschaft der / a l l i s t ,

Ton der Sozialwissenachaft i s t ja nur zu sagen, daß 1» einer

außerordentlich lichtvollen Waise «mil Leinhas aus seinen tüch-

tigen Kenntnissen heraus über das Geldproblem der Gegenwart ganz

Bedeutendes gesagt hat; aber es läßt sich Ja Über das Ueldproblm

der Gegenwart, wie 31e wohl selbst manchmal fühlen werden, nicht

gerade außerordentlich viel Positives sagen« Das werden Sie schon

hier in der Schweiz fühlen, in dem beinahe höchstpnlutigen Lande;

daß sich aber nicht viel Positives Über das Geldproblom sagen

läßt, wenn Sie Über die Grenze hinüberkommen, das worden Sie ja

glauben! Also das i s t schon ao, daß da nicht sehr via! Posi t i -

ves gesagt werden konnte. üolGhea Posjtitive haben dann auch die

nächsten beiden Torträge nicht gebracht, und es hat ja gerade

dieser nationalökonomische Tag gezeigt, wie imgrunde genommen

die Pflege des Hationalökonomlschen innerhalb unserer anthroposo-
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phischen Bewegung etwas i s t , was eigentlich durch und duroh ver-

sagt. Denn wir haben itagrun&e genommen so nicht dazu bringan kön-

nen, trotzdem immer wieder and wieierura die Notwendigkeit gerade

auf diesem Gebiete betont wurde, daß in dar Wirtschaftswissen-

schaft von Seiten derjenigen, die im Wirtschaftsleben selber drin-

nen stehen, auch wirklich Zukunftssicheres vorgebracht worden

wäre; namentlich solches nicht, das den so außerordentlich schwie-

rigen Anforderungen der Gegenwart genügen würde. Und so war für

diesen Sag der Titel "Kationalökonoinische Ausblicke" imgrunde ge-

nommen etwas wie ein tanzendes Versprechen; aber was dann der lag

gebracht hat, das war ein mehr oder weniger hinkendes Haohbewegen

zu diesem tanzenden Versprechen.

Was nun die Theologie betrifft , - ebenso interessant, wie die

allgemeine Formulierung des Tagesprogramraes war, ebenso interes-

sant waren auch die drei Tital der Vorträge, die auf meine ein-

führenden Worto folgten. Der erste Titel des Vortages des Lio,

Bock hieß: "Der Untergang dar Heligion im ^sycholoßismus", der

zweite des Lic. Dr. ilittelmeyer hieß: "Der Untergang der Theolo-

gie im Irrationalismus11, und der dritte Vortrag von Br. Geyer

h*aß: *0er Untergang der Theologie im Historismus". Wir haben

also dreifach den Untergang der Theologie, bezw. der fieligion in

diesen Tagen geschildert bekommen,

Sa hatte ja in einem gewissen Sinne die Lage der Zeit es von

selbst ergeben, daß Theologen sprachen, die aus inren besonderen

Denk- und Smpfindungs-ärlebnissen heraus darj&legten, wie sie in-

nerhalb ihrer Theologie heute an einen toten Punkt kommen. .3

war imgrunde genommen überall die Tendenz vorhanden bei den Theo-

logen, EU zeigen, wie sie innerhalb dessen, was ihnen die Theolo-

gie darbietet in der Gegenwart, an einen toten Punkt kommen.



Und wenn man sich dann •besinnt, was in positiver Heise vorge-

bracht worden ist, so konnte man, zusammenfassend das, was an die-

sem Freitag gesagt worden ist, so formulieren: Die theologische

Betrachtung der Heligion - so meinte wohl tic. Book - kommt dafcu,

nur auf das seelische Erlebnis zu sehen, das man als religiöses

Erlebnis, vielleicht als Gotteserlebnis bezeichnen kann. Man

findet, daß der Mensch, unter den verschiedenen inneren Brlebnls-

sen der Seele auch das religiöse Erlebnis hat, das Erlebnis, das

In gewisser Beziehung hinweist auf ein Göttliches, warntet*«* man

aber, wenn man unbefangen ist, »gen kann: ja, da hat man eben ein

subjektives Brlebnis. Man hat etwas rein Psychologisches« Uan

kann durchaus keine Gewähr finden dafür, daß diesem Srlebnis auch

irgend etwas in der objektiven Welt entspricht, £s Ist das sub-

jektive Gotteserlebnis nicht so in der modernen Theologie, daß

es su einer wirklichen Annahme des Gottes fahren kann, geschweige

denn *u einer Anschauung über das Wesen des Göttlichen in der

Welt, Sa erstickt gewissermaßen das religiöse ülement in dem Be-

wußtsein des Menschen in der psychologischen Tatsache: 3[a, wir

bedürfen eines religiösen Lebens* Aber eo ist nichts da, was die

Gewißheit liefern kann, daß diesem Bedürfnis auch irgendwie Be-

friedigung geschaffen werde. Die psychologische Tatsache ist da,

daß der Mensch Religion braucht, a"ber die l>egenwart weiß keinen

Inhalt dieser Heligion zu gaben« - Ü&Ü wäre etwa das Ergebnis des

ersten Vortrags von Llc. Bock.

Dr. XUttelmeyer stellte dann dar, wie die Theologie überdrüssig

geworden ist des Nationalismus, wie sie dazu gekommen ist, nicht

mehr zu wollen, das Wesen des Göttlichen in der Welt in Gedanken

zu formulieren, daß sie nicht mehr wollte sagen: das oder jenes



i s t Inhalt das uüttlicfaon, das die ,?elt durchwebt und durchlebt.

Der Oedank« sol lte ausgeschaltet worden aus dam Theologischen«

Das Itationelle, das aas der Vernunft Staaaende sol lte wegkommen

und das Irrationelle, das was den Gedanken ausschließt, das so l l -

te Inhalt der Theologie werden. So daß man also eigentlich zu

nichts andere» kommt in dar Rheologie, als zu den alleräußersten

Abstraktionen. Man will keine konkreten Gedanken mehr, man will

die alleräußersten Abstraktionen. Man getraut sich nicht zu sa-

gen: die üotteaweaanheit kann man durch diesen oder jenen Uedanken

erfassen. Man getraut sich nur su sagen; die (totteswe&enhelt i s t

das Unbedingte, das Absolute* äinen ganz unbestimmten Begriff

pfählt man hin, das Irrationelle, etwas ,wns keine Vernunft erfas-

sen kann.

Nicht wahr, auf jadaia anderen Uebiate des lebens wäre ea sonder-

bar, wenn man so negativ charakterisierte. Wann z. B. jemand

fragt: Wer i s t d er Vorstund des Goetheanums? und man antworten

wurde: i)er Vorstand i s t derjenige, der der Vorstand von keiner

anderen Institution lat - dann würde man keine Auskunft darüber

bekommen, wer nun eigentlich der Torstand des Uoetheanums i s t .

So bekommt man naturlich auch, keine Auskunft, wenn man »igt: Ji«

fiatio des göttlichen Wesens besteht darin, daß der üott das Ir-

rationelle i s t , dasjenige, was keine Vernunft erfassen kann, im

ist alles nur Negation. Jar&n knüpfte dann Rittelmeyer einiges,

was diese gegenwärtigen Xrratlonalisten zu sagen haben. So s . B.

wie der Mensch sich innerlich verhalt, wenn er zu diesen nur auf

}atKj irrationelle Weise zu erfassenden Gott« sich «rhebon will*

Wie erlebt er das, dieses Erheben? Kr i erlebt ea schweigend.

Jas ist nicht etwa das Schweiften dos uyßtiochen Jirlabano, das
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sehr positiv sein kaini, sondern das is t das Uichtaaagen, daa Auf-

hören, auob innerlich in Oedankan zu sich solbar zu sprachen«

iiia wurde dann nuoh das Walteren ausgeführt, wla diases Schweigen

im Kultus Platz greifen soll , da is t aus dar absoluten Ohnmaoht

heraus, irgendwie etwas überhaupt au formulieren, daß man die Zu-

flucht au dem Schweigen nlmrtt.

Dann war es ja interessiert, wie awoi horrea opraohen, ein Pr i -

vatdozeat und ein Pfarrer, die nun diesen Irrationalismus ihrer-

seits verteidigten, um besonders zu zeigen, daß der Irrat ionalis-

mus wirklich etwas Herrschendes in der üeganwart i s t , Da maßte

man z, B. von einem Privatdozcnten hören: Ja, das wäre ganz rich-

t ig , es wäre Unsinn z, B, zu sagen, aus der Natur könne man weni-

ger als aus dam Geists den Gott finden. Di« Natur steht nicht

ferner dam Gotte ala der Qeiet. 3eisteaerkenntiiia liefere nioiit

mehr als Haturerkenatnis für ien Gott, denn dar Q-ott sei eben das

Unbedingte, das überall durchbricht» - .Dieses wurde sehr häufig

wiederholt, daß dar Sott das Unbedingte sei, das überall durch-

bricht.

Theologie! - der Faust würde nicht nur einmal, sondern dreimal

"leider" geengt haben! Der Paust müßte umgedichtet wardon: habe

nun ach, Philosophie, Juristerei , Medizin und leider, leidor (

leider auch Iheoloüie studiert, wenn man so immer wieder hören

muß: Der Gott i s t das U n b » d i n g t e , wa« überall durch-

bricht, i)a s t e l l t man sich also überall etwas vor und dann

brichts durch, bricht heraus - aber eben daa ünbestlmcvte bricht

überall durch!

Hun, der letzte Vortrag war dann der von ör. Geyer. Jer behan-

delte den Untergang der Theologie im Historismus, 3ayer suchte
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au zeigen, wie die Ideologie allmänlich dazu gekommen ist, nichts

mehr selber SohOpfarlsch.es zu haben, sondern nur zu betrachten,

was schon gewesen ist, immer die Geschichte zu studieren, was

also schon gewesac ist, tun dadurch zu einem Inhalt zu Kommen»
t

Da3 aber führt natürlich dazu, daß man höohatens sagen kann: Xn

dar Vergangenheit haben die Manschen ein religiöses Bewußtsein

gehabt, aber heute haben sie nur noch die Möglichkeit, diaae ver-

schiedenen Stufen dea religiösen Bewußtseins in dar Vergangenheit

su betrachten, und irgend etwas, was oia noch behalten wollen,

sich zu wählen. Nur zum Unglück, indem sie dann die Wahl tref-

fen, bleibt ihnen nichts übrig von all dem, was Ihnen von den var-
schiadanan Spochan der Vergangenheit da serviert wird.

Ich selber hatto dlaons Tagesprogramm df.durch eingeleitet, daß

loh bemerkt habe, daß Anthroposophio durnhnoe nicht religionbil-

dend auftreten will, daß sie eine Erkenntnis übersinnlicher Vei-

ten sein will, und wann Theologie eben von ihr befruchtet werden

will, ao mag sie das ton. Anthropoeophie wird natürlich sagen,

wjcs über die übersinnlichen Welten su sagen ist, und sie kann

ihrerseits warten, was die Theologen für sich aus dieser Anthro-

posophie brauchen können.

äs ist für denjenigen, der die Oesamt-Situation der Gegenwart

zu überschauen -vermag,' gerade an diesem Tage ain , abar natürlich

aas den Verhältnissen hervorgehenbr Mangel sehr stark hervorge-

treten. Wenn ein vollständiges Erschöpfen des Tagesthamas hätte

erfolgen können, so wie das bei den anderen Tagestheman Ja ver-

sucht worden ist, und mit Ausnahme der Sosialwissanschaft bis zu

»inem Gewissen Grade auch erreicht wurde, dann hätte natürlich

auch noch ein katholischer Theologo sprechen rmissen. Denn all«

diese Vorträge, die gehalten worden sind, sind lediglich aus dem



13

protestantischen Bewußtsein heraus gesprochen worden. Ein katho-
lischer Theologe wäre 3a in einer ganz anderen Lage gewesen als

diese drei protestantischen Theologen. Ein katholischer Theologe

hat nioht nur eine historisch überbrachte, Bondern eine histo-

risch überbrachte und ewig gütige Theologie; eine Theologie, die

in der Gegenwart unbedingt so labendig erfaßt werden muß, wie sie

erfaßt worden ist - sagen wir - im dritten, zweiten Jahrhunderte

der christlichen Zeitrechnung. Gewiß, die Konzilien und im 19,

Jahrhunderte dann dar unfehlbar gewordene Papst haben ja manches

hinzugefügt« Das sind aber einzelne Dogmen, das sind Hinzufügun-

gen. Aber das ganze Wesen der 1B tholieoiian Theologie ist etwas,

was erstens von der Zeitentwickelung nicht abhängt, und was in

aioh durch seine eigene Erkenntnisart einen perennierenden, einen

immerwährenden Charakter tragen soll. Sa würde vielleicht dann,

wenn ein mehr fortschrittlicher Mann über katholische Theologie '

gesprochen haben würde, vielleicht das Hingen von solchen katho-

lischen Denkern, wie der Kardinal Hswuian eine außerordentlich

interessante Auseinandersetzung haben erfahren können. Wenn ein

weniger fortgeschrittener katholischer Theologe gesprochen hätte,

würde er eben das Wesen der ewigen Heilslehre, also eine katholi-

sche Theologie dargestellt haben. Dann würden Fragen von unge-

heurer Bedeutung aufgetaucht sein. 2. B. ;}ene Frage: was iat nun

eigentlich in der katholischen Theologie für den heutigen Men-

schen gegeben? In der katholischen Theologie iat 3a ohne Zweifel,

so wie sie heute auftritt, für £as Oegenwartsbewußtsein nichts f

Lebendes« Aber sie war einmal etwas Lebendes» Ihr Inhalt beruht

ja durchau» auf dem Ergebnis alter geisteswissenschaftlicher, wenn

auch atavistischer Erkenntnisse, Was in der katholischen Theolo-
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gie enthalten tat - sagen wir - über das Faktum der Schöpfung,

dar eirlösung, über den Inhalt der xrinität, über alle diese Dinge,

das sind Ja reale Begriffe, das i s t etwas, was Inhalt hat; nur

ein Inhalt, den das moderne Bewußtsein nicht mehr erfassen kann,

den das moderne Bewußtsein aban in abstrakte, unverständliche

Sogmatik kleidet, oder auch gar nicht kleidet, sondern als unver-

ständliche, trockene Dogmatik hinnimmt.

£s war Ja insbesondere die Kntwickelung der katholischen Theo-

logie im 19« Jahrhundert so, daß nicht mehr erkannt wurde, was in

den Dogmen-Inhalten enthalten i s t . Dafür lag gerade bei diesem

HochschulkurB in Berlin ein interessantes Srlebnis TOT.

Ich hntte am .Freitag in meiner Einleitung aus dem unmittelbaren

Srleben heraus folgendes gesagt, was Sie Ja schon kennen; ich

hatte gesagt: war das erlabt, was in unserer flaturumgebung i s t ,

and in dem, was an diese "ataxumgebung sioh * anschließt, kommt,

wenn er nicht irgendwie innerlich verkrüppelt i s t , zum Bewußtsein

des Vater-üottes* Derjnnige, der dann während seines Lebens das

Ungenügende des Tatargottes erkennt und ein« Art innerer Wieder-

geburt erlabt, dar kommt su dam airlebnie das tfott-Sobnes, des

Sohnes Gottes, und auf dieselbe Weise kommt man dann durch »in

Waiterschreiten zu dem Geist-firlebnis.

Oa dachte nun ein protestantischer Privatdozent, Lic. '. \

Aha, da i s t Ja die Trlnität, die muß man konstruieren, und er

nannte das eine Eonstraktion, markte also gar nichts davon, daß

da ilrlebnisse zugrunde liegen. Das war ihm ganz fremd^» Nun, so

fremd slnd|a^uoh Jene Urlebnisse dem modernen Bewußtsein dea 19»

Jahrhunderts geworden, die den katholischen Dogmen JSU Grunde l i e -

gen,

Diese katholischen Dogmen gehen natürlich ursprünglich aurück



15

auf geistig« «ealitäten. Aber man versteht nichts mehr davon.

Es sind leere Begriff» geworden. Hun wollte man aber im 19. Jahr-

hundort wenigstens wiederum dazu kommen, ein wenig äußerlich be—

leban zu. können, was in der katholischen i'iieologie lebt, 5ia

wlanen ja wohl, daß disaer Drang, wenigstens ein Wachen wieder

Teratehen zu können, wao in der katholischen tthsologle labt, ganz

besonders unter dem Pontifikat Leos XI11 * . auf gekommen i s t . Da-

her dazumal die katholische Verordnung, die römische Verordnung

für alle katholischen Theologen, zurückzukehren zum Studium der

Thomiatiachen Philosophie, der Philosophie des Thomas Ton Aquino,

weil die ganze spatere Philosophie nicht Bahr "brauchbar i s t , um

so etwas zu erfassen, wie es in den katholischen 3ogman liegt«

Alle auf dia Thoraistik folgende Philosophie i s t eigentlich nur

"brauchbar, am das natürliche Dasein zu verstehen, ua dar ßatur-

wiasensehaft eine Grundlage su gaben, nicht um die gaistigen l a t -

saonen zu verstehen, von denen man allerdings auch auf katholi-

scher 3eite nichts weiß, aber dia doch in den katholischen

in einer Zeit fonauliart sind, als man nocli von diesen

Tatsachen wußte» Um diese geistigen Tatsachen au verstehen, dazu

taugt alle spätere nach-thomistlsche Philosophie nichts mehr«

Als man daher das Bedürfnis empfand, wiederum etwas von dem zu

verstehen, was in den katholischen Dornen l iegt , forderte man die

Erneuerung des Studiums der Thomistik, waa Ja neate daß eigentli-

che philosophische Bestreben innerhalb des römischen Katholizismus

i s t . Dam liegen durchaus historische Healitätan zagrunde. Und

wenn man vergleicht, was eigentlich notwendig i s t , um wiederum

ins Geistige hineinzukommen, so sieht man schon ein, daß natür-

l ich auch dia Thomiatik nicht genügt, um wieder zu beleben, waa

in den alten, in Rom erstarrten Dogmen enthalten i s t . Man muß

»
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da zu einer ganz anderen Betrachtung kommen.

Bitte, «rinnern Sie sich nur an die für ao einen gegenwärtigen

kiterar-Historiker gänzlich verdrahte Anschauung, die ich, bevor

loh von hier abgereist bin, in den letzten Vorträgen vorgebracht

habe, wo mit Hinweggehen über alles, was Raum und Zeit ist, iah

Ihnen darstellen konnte, wie Hamlet ein Schüler von Faust ist,

wie Hamlet sehn Jahre lang zu .fußen des Paust gesessen hat; in

Jenen zehn Jahren, wo Paust «eine Schüler an der Nase herumführte,

wie Hamlet einer von denen wnr, die damals grade und krumm und

kreuz und quer an der Hase herumgeführt worden sind, üoloae Zu-

sammenhänge sind natürlich dem gegenwärtigen Literar-Historiker

ein Greuel* Aber man kann Ja heute fast nichts Erhebliches sa-

gen auf geistigem Gebiets, was den offiziellen Vertretern nicht

ein Greuel wäre; es ist Ja geradezu heute daa Stigma der wirkli-

chen Wahrheit, daß sie den öffentlichen Vertretern der wirklichen

Wissenschaft ein Greuel ist. Nun, wann Sie daa für ein ao profa-

nea Gablet nehmen, dann werden Sie sehen, was notwendig ist, um

wirklich wiederum zu jener Beweglichkeit des Geistes zu kommen,

die eine ü rund läge liefern kann für da* Erfassen dessen, was in

den Dogmen bewahrt ist. Wie man surüokgehen muß au einer ganz

anderen Seelenverfaaaung, um In die Art hineinzukommen, wie man

In solchen Dogmen lebte, das zeigt Ja gerade der Entwicklungsgang

des Kardinals Wewman,

ie Ist Ja vielleicht heute in Berlin noch selbstverständlich,

daß aan, bei einem solchen aoohschultirs nur von protestantischem

Standpunkte aus redet, und den katholischen Standpunkt unberück-

sichtigt läßt; aber ein Bild dessen, was da eigentlich heute wal-

tet, bekommt man natürlich nicht, wenn man nicht auch den katholl-
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schön Standpunkt irgandwie zu erörtern in dar Lage i s t , insbaBon-
der« haute nicht , wo wir wieder notwendig haben, mit unaaram

Blicke über die ganze Walt hinzuschauen.

Sehen S ie , darüber müaean wir Ja haute hinauakoman, nur -

Kirchtunaa-ffisaenschaft, Kirchturma-Waltanschauung zu rsdan. -

Kirchturms-Politik kennen Sie , aber as gibt auch etwaa wie Kirch-

turms-Weltanachauung; ,4ie t r i t t einem stark entgegen, wenn man ao

etwaa s i eht , wie z , B. an dem Freitag Abend, wo der Br, Theberat

über das Thema vorgetragen hat: »Atomiatlache und wirkl ichkei t s -

gamäße Betrachtung ohemiach«r Prozeaao." Jas iioißt, ür, Tiietosrat,

der ja nun in unaerem Porachungainatitut in Stuttgart angeste l l t

i s t , versuchte zu zeigen, wie Atomistik verlasaen werden muß und

man ebsn die Fhänomenologie auch in die Chemie hineintragen raufl«

Da trat dann in der Debatte 3r . Kurt G-relling auf. loh w i l l Jetzt

nicht über Dr. Kurt Örelling sprechen, der Ja ao ungafahr nach dorn

Bezepte auf tr i t t : ja> da wird in der Anthropoaophie a l l e r l e i ge-

sagt, aber das iat mir a l l e s nooh nicht wahrscheinlich; s icher

aber Iat doch, daß 2 + 2 = 4 i s t , und man muß s ich doch an da«

halten, waa sicher i a t . 2 + 2 ^ 4 . Daa ia t s icher , - Das hat

er Ja schon Im vorigen Sommer im Stuttgarter Kuraus geltend ge -

macht und nat s ich dann sogar zwei Universi täts lehrer zu Hilfe

gezogen, um dlases , daß 2 + 2 - 4 i s t , an einem besonderen Abend

geltend su machen,

Uan konnte natürl ich nicht wideruprächen. Ich moine, ich w i l l

nur s.ymbulisch. das andoutan, was er sagte; denn 2 + 2 i s t Ja wirk-

l i c h vier» Ich konnte nicht widersprechen. Ich konnte nicht e in -

mal wideraprechen, wie er am Ja tzten Freitag wiederum, ganz aus

dem Zusammenhang herausgeriaasen, sagte: ich hätte in Stuttgart
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, daß 2+2=4 i s t . Gewiß, ich kann, das nicht in Abrede

stellen« Ich meine j<-tüt nicht garado >l>w4; sondern jin^o, die

im gyna-an ^usammenhang abanso wertvoll aind, bat sr damals vorge-

bracht. Sigantlioh aber will ich etwas anderes sagen. Kr sagte

dann: Ja, übsr di« ü"rage, die da vorgebracht wird, über i-hänosw*

nologie, kann nicht vom Standpunkte der Haturwissenaehaft ent-

schieden werden, sondern nur vom otondpunkte der Philosophie aus«

Hau, ich will nioht sagen, daß das gerade bloß Jüttln^inoh i s t ,

aber mindestens is t ea heute nicht irgendwie waltmamiiach wissen-

schaftlich gedacht, denn mit einem solohan Satze würde man z« B.

in üngland überhaupt keinen Sinn verbinden können, wöil dieser

Unterschied etwas i s t , was eben, iirchturma-^eü; anachauong ist«

Diese Formulierung, die kennt man nur innerhalb gewisser mittel-

europäischer Kreise.

Also jedenfalls, die Sache i s t aohcat oo, 4aJ3 wir iieute, wenn

von solchen ^ra^en dio Hado i s t , einen weiteren ü-coiohtskrais

brauchüii. Und man kaan zm B* unmöglich looer weiter von Mitte,

West und Ost sprechen. In der Formulierung des Wiener Frogranmos,

da i s t ja fortwährend von West und ust und »title die Hede, was

ich nicht tadle; Ich finde es ja rocht groügeiatig, wenn von ffsst

und üdt und Mitte die Hede i s t - aber ich steine, m&n muß dann auch

seine Begriffe etwas erweitern, sie müssen dann wirklich dies«

Gebiete umspannen. Man kann natürlich nicht von einen ein^eschränk*

tan Standpunkts aus dio "6alt uuruaeen.

So fehlt natürlich etwas, x« ö . In bezug auf dl« westliche Knt-

wlokelung das religiösen Lebens, wenn man das Katholische ganz

auslast, dann dieses westliche religiöse Laben hat gar nichts in

sich von dem, was man berührt, wenn man bloß von der avangeli-
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schau ^Theologie spricht. Man komat gar nicht darauf zu. reden,

wie etwa d«r Puritanianus in England oder die ilochkirche in Eng-

land oder dergleichen .Dinge, sind.

Also das alles bringe ich nicht als eine Kritik vor, denn selbst-

verständlich w r̂en die ÄDinge, die vorgebracht worden sind, aus-

gezeichnet; aber ich mochte doch im engeren anthroposophischon

Kreise über 4ns sprachen, wna in Anknüpfung an die ganzen Vor-

gange eben gesagt werden tiuß. Und dann wurde aich eben gezeigt

haban, wie du« gegenwärtige Senken ebeng-ar nicht in. der Lage I s t ,

an d-is heransukonm en, was einmal =_aell für den theologischen In-

halt war. So daß in Berlin keine Brücke wur zwischen dem, was

moderne evangelische Theologie i s t , and dem, was nun aus Anthropo—

sophie kommen soll zur Belebung des religiösen Bewußtseins, Us

waren immer nur Hinweise, daS das von der AnthropGsophie kommen

•oll . Aber wie es sich gestalten soll , davon SJM eigentlich im

Orunde genomnen nicht die Hede«

Das sind £)inge, die Ihnen vielleicht ein üil& geben werden von

jenem Hingen auf aathroposophischein Boden, daa sich gerade in Ber-

lin Jetzt in der schönsten ftoiae zum Ausdruck gebracht hat. Sa

fei.ote sich ja gerade in Berlin auch *n der Teilnahme dar ver-

schiedensten Ereise - die Vortrüge wir an. außer oruontlivih atark

b&aicht, auch die Vornittn^aTor'trr.ge - dn3 durchaus etwas in der

tuvthropuaophisehen i*dwê üii.ü lebt , was stark und intensiv an das

Gogenwarta-Bewußtsein heranBchliigt.

Und ea wurde Ja auch von unserer 3aite aus manchmal nicht ge-

|op»q spart in der Sohärfa der Ausdrücke, die charakteristisch

•ein sollten für daa, was i s t . Ich erinnere mich z. B. mit einer

gewissen inneren Freude daran, wie am Sonnabend dann Br« Schubert
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aprach, der innerhalb des Uahmona "Anthroposophie und Sprachwis-

senschaft11 auch seinerseits zei-an wollte, wie die Sprachwiiissn—

aotxaft im politischen Leben der Denkor und Baasen eine tiolfe spiel-

te, und wie er dann in der Jebntte temperamentvoll darauf hinwei-

sen wollte, was heute die Sprachwissenschaft i s t , und was als

werden muß durch die Anthropoaophie. üs war t emperamentvoll, als

•r dann sagte: ja, ex war dooh in .Berlin gewesen, er hat b»i den

rerschittdensten .Lehrern Sprachwissenschaft studiert und kam dann

an die Anthropoaophia, um diese Sprachwissenschaft sich zu beleben,;

and da ging ihm «rat ein Licht auf, da fand er, was diese gegen-

wärtige Sprachwissenschaft eigentlich i s t : ein Misthaufen. Und

da schlug er auf den Tiaoh, Alan es war nicht geapart worden an

temperamentvollen Ausdrücken, um die Oe^snwnrt zu. charakterisie-

ren, Ble Gegnor haben ja auch nicht gorade - Ja, temperamentvoll

kann icii eigentlich nicht sagen - nun, ao sage ich gar niohts!

Die Abend-Varanstaltungen waran dann so, daß man versuchte, «in

Bild von den anthropoaophx aohen Inhalten au geben* Ss war nament-

lich diesmal sehr bedeutungsvoll, daii sowohl von 2r* Stein wie von

Dr. Sohwebsoh, swei Lehrern der Waldorfschule, anschauliche Bi l -

der des pädagogischen Wirkens in der Waldorfschule selber gegeben

wurden. loh möchte sagen, so swiachen den Zeilon konnte man ja

manches Merkwürdige erlauau, , Ssr ganze Kursus achloss dann am

Sonntag, loh hatte dann nachher am Sanntag noch den Schluß-Abend-

Vortrag IU halten - aber die Vormittaga-Veranstaltungen schlössen

mit einer vor einem vollbesetzten Hause gehaltenen, äurythmievor-

stellung im deutschen Theater, die einen außerordentlich starken

Brfolg hatte.
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loh brauch« wohl kaum zu sagen, daß, wenn Ihnen Irgendwelche

Zeituagablätter in die Hand kommen sollten, Sie das Gegenteil von

dem lesen werden, was da gewesen ist? Aber ein Herr, der z, B.

einen Artikel in einem Berliner Blatte geschrieben hat, den man-

che für einen Artikul pro Anthroposqyhie ansehen, (ich will mich

darüber nicht äußern!) der hat daon bei einem andern grossen

Blatte angefragt, ob er nun auch einen Artikel über diesen Hooh-

echulkurs schreiben darf« Man fragte: pro oder contra? Da sag-

te er, weil er meinte, daß sein Artikel pro i s t : Pro. Sa sagte

man: Nein, wir nehmen nur contra. Also man kümmert sich nicht da-

rum, was irgend Jemand schreibt, sondern man kauft nur Contra!

Also Sie werden natürlich keine Vorstellung bekommen von dem, was

da gewesen i s t , wenn Sie andere Berichte bekommen von außen her«

Schade i s t es, daß außer dieser im deutschen Xheater erfolgten

Burythmie-Vorstellung nicht auch noch - außer den kur»en Suryth-

Bierorstellungen am Donnerstag und Sonntag - mehr Burythmie ge-

pflegt worden i s t ; denn es hätte viel leicht das so nach dem Mu-

stor de3 Stuttgarter anthroposophischen Kongresses dazu führen

ktinnon, daß unter der Last diesor vollbesetzten Tage die verehr-

ten Anwuaonden doch nicht gur so schwer zu tragen gehabt hatten.

Denn ich kann mir schon vorstellen, daß es recht hart wart neh-

men Sie z . B . irgend einen der Sage, ao einen Durchschnittstag,

wo nicht noch Sitzungen für eine Anzahl von Leuten gehalten worden

sindf da hat derlei ige, der al les mitgemacht hat, fünf Vorträge

und eine Diskussion gehört. Da|ie i s t für einen heutigen Menschen

etwas v ie l , an einem Tage fünf Vorträge und eine Diskussion; aa

waren eigentlich sogar zwei Diskussionen an einem normalen Tage.

Also man hatte Gelegenheit, von neun ühr bis drei Uhr und dann
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wiederum Ton 8 Uhr bis etwa 10 V3 TJhr in einem fort in solchen

Gedanken zu leben. Dem w&re natürlich viel gedient gewesen, wenn

swiachandurch, wie es in Stuttgart der / a l l war, launige Suryth-

mi «vortrage hätten stattfinden können.

loh war in einer Stadt and hatte Gelegenheit einen Theologen zu.

iprechen» Der aagte: Wir waren bei einer theologischen Vereini-

gung, bei einer theologischen Varsanmlung in äisenach; da hst

man uns auch so etwas wie Barythmie vorgeführt. Nun, ea wird

schon was anderes gewesen sein, aber er hat aich das gedacht*

Ich weisa nicht, sagte er, was wir Theologen damit sollten, wir

waren al le ganz erstaunt, wir wußten nicht, wie wir dnzu kommen,

so etwas anzusehen.

Kon, imganzen i s t das Ergebnis ein ai3erordentlich .Bedeutsames,

and es traten einem ja auch sonst die HaltVerhältnisse mit ihrer

inneren Charakteristik - möchte ich sagen - außerordentlich spre-

chend entgegen. 3o z. B. meldete aich am Theologentag in der Dis-

kussion ein Herr, der einmal einen Vortrag Über das üeaarat^ebiet

der Anthroposophie an einem Abend zu halten hatte. £r kam am Vor-

mittag in den philosophiach-anthropoaophiachan Verlag in Berlin

und ließ sich die Bücher geben, um sich für den Abendvortrag, in

dem er einem größeren Publikum auseinandersetzen wollte, was

Anthroposophie i s t , entsprechend vorzubereiten. Dann scheint der

"betreffende Herr «inen meiner Philharmonie-Vorträge in Berlin ge-

hört «u haben, lieber den hat er furchtbar geschimpft in einem

Vortrag, den er kS hinterher sollwr gphalten hat» Untor andere»

erzählte er, daß er wirklich gesehen hätte, alo er mit dem Opern-

gucker harumgeguckt hat wüiirend meines Vortrages, daß auf einzel-

nen Banken sogar Jemand geschlafen haben sollte« Und an jenem

Vormittag, an dem theologischen Vonnittag, da sprach er. ttan
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konnte eicht recht den Zusammenhang dieser JJlskussionsauseinander-

setzung sehen, weder mit dam Thema das Sagos, noch mit dam, was

gaaagt worden war, noch mit irgend etwas anderem. Ich hörte nur

immer: die Evangelien sollen uns grüßen. Aber ich hatte keine

rechte Vorstellung, wie das zusammenhing mit dam Ganzen* Jann

erklärte er, daß die Sachen alle so bedeutend gewesen wären, daß

man das innigste Variangen haben mdssa, das Uanza nun zu einem

Buch su vereinigen, um es zu verkaufen* Ja das i s t Kxtrakt der

gegenwärtigen Zeltkultur,

Ich wollte ihnen, m, 1, f r . , haute eben eine Art Uebersicht

über das geben, was sich abgespielt hat. Ich möchte nicht versäu-

men, zu sagen, dafi Ja wirklich ein sehr erfreulicher Einschlag

gerade innerhalb der deutschon nnthropoeophischen Bewegung sich

auch in Berlin jetzt gezeigt hat: das is t der studentische Sin-

sohlag« Man konnte sehen, wie mit einer wirklich inneren liinge-

gebenheit und mit einem außerordentlichen äifer gerade ein l'eil

der Studentenschaft an der Anthroposophle hangt. Und jener nach-

mittag - es war der Freitag - an dam ich zusammen war mit den

Studenten, um da in ihrer Art zu besprechen, was sie gerade von

der Anthroposophle wissen wollten, dieser Nachmittag war mir ein

sehr schöner Teil des gesamten Uoohschul]na|kursu8a

Ks i s t vielleicht auch nioht unnötig, zu erwähnen, daß ein sol-

cher nachmittag auch in Leipzig stattgefunden hat, daß da ein

kleiner Jkreis, allerdings von Anthroposophie ergebenen Hochschul-

studenten vorhanden war. Saß aber, wenn man nur will^wirklloh

wissenschaftlich diskutiert werden kann zwischen gutwilligen

Leuten dar gegenwärtigen Wissenschaft und Anthroposophia, das

zeigte sich gerade an jenem Leipziger Nachmittag, wo der bekannte

Anatomie-Professor üpalteholz da war und eigentlich in der Haupt-
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lache sloh vor den Studenten mit mir über die Beziehung der gegen-

irtigen Naturwissenschaft und Anthropoaophio unterhalten hat,

[oh glaube, daß durch dieses Uespr&cii die anwesenden Studenten

Serordentlich viel gelernt haben werden.

Man kannjg^ernde an einer solchen Tatsache sahen, daß «a eigent-

ch ganz unsachliche G-ründo sind, aiä u-ui-^ l^raua tiij u

iBsenachaft die Anthroposophie verlästert und verketzert, und

, wenn sich einmal Jeraaad paof findet, dor sioh nur herbeiläßt,

ne sachliche Diskussion zu führen, wie dieser Professor Spalte-

olz in Leipzig, daß dann auch wirklich etwas sehr fruchtbares

rauskommen kann, auch wenn es nicht zu einer völligen Terstündl-

g kommt« Zu einer völligen Verständigung kam es heute noch

cht kommen, weil zwischen den Dingen ein Abgrund i s t , aber «a

eine Verständigung wenigstens angebahnt worden, indem einmal

vor jungen Leuten gesagt wird, was von beiden Selten her dann ge-

sagt werden kann, nenn man sich gegenseitig EH hört.

Das is t das Wesentliche, und das war an Jenem Samstag der Fall ,

4* Uarz, wo eben «ine Anzahl Leipziger Studenten mit dem Pro-

fessor Spalteholz and mir zusammen waren, um über Anthroposophie

und Nnturwissanschnft zu sprechen. Und 03 wurde dabei tatsäch-

lich außerordentlich ^TicUtigas und Vieles besprochen.
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